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Vorwort. 


Im Folgenden sind die Vorträge wiedergegeben, die als öffentliche 
Sammelvorlesung „Der Deutsche und das Rheingebiet‘ an der Uni- 
versität Halle-Wittenberg von einer Anzahl ihrer Professoren im Winter 
1924—25 gehalten worden sind. Eine erschöpfende Darlegung sollte 
und konnte für keinen der behandelten Gegenstände gegeben werden. 
Es war uns aber notwendig erschienen, unseren Studierenden die Ver- 
hältnisse unserer Westgrenze zusammenfassend zu beleuchten, um die 
Wirklichkeit in Natur und Vorgeschichte, in Geschichte, Volkheit und 
Sprache, Literatur und Kunst, in der Wirtschaft und zugleich mit allem 
auch die furchtbare Wirklichkeit des jetzigen Zustandes Klar erkennen 
zu lassen. Denn nichts tut zuvörderst der akademischen Jugend mehr 
not, als die Dinge zu sehen, wie sie sind, zu allererst in den Grenz- 
gebieten, in Vergangenheit und Gegenwart, bei uns und bei den an- 
dern. Eine Behauptung wird dadurch allein nicht Wahrheit und eine 
Forderung dadurch allein nicht Recht, daß sie unablässig wiederholt 
wird, aber sie kann damit Wirklichkeit werden. Eben deshalb wird es 
seit Jahrhunderten von den Franzosen hartnäckig wiederholt, was denen, 
die es noch nicht gehört haben, die Stimmen der Gegenwart sagen: 

A nos yeux, l’Allemagne ne doit plus avoir un pied au delä du Rhin 


(Briand); 
Nous demandons une garantie d’ordre physique: la garde des ponts 
du Rhin . . . 20.20... (Tardieu); 


La paix ne peut &tre garantie dns Dar % possession du Rhin (Foch). 

(Tardieu, La Paix, 1921, p. 178, 189, 214.) 

Das ist schon :mehr oder weniger Wirklichkeit geworden. Was es 

im letzten Grunde bedeutet, haben unsere Ahnen gewußt. Die von uns 

heute, die es noch nicht begriffen haben, müssen es lernen. Unser ganzes 

Volk, das Volk des Idealismus und des Vertrauens, muß die Wirklichkeit 

erkennen und muß auch den Sinn für die Wirklichkeit in sich zu bilden 

beginnen. Dann wird es auch die furchtbare Wirklichkeit, vor die wir 

gestellt sind, überwinden, furchtlos in der Kraft der Wahrheit und des 
Rechtes. Darum lassen wir die Tatsachen reden. 


Halle, 1. März 1925. Johannes Ficker. 
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Die deutsche Literatur des Rheingebietes im Mittelalter. 
Von Georg Baesecke. 


Ich beginne heute, nachdem uns die deutsch-französische Sprach- 
grenze und ihre Bedeutung vorgeführt ist, die literarischen Leistungen 
des rheinischen Deutschtums im Hinblick auf die Gesamtheit zu würdigen 
und führe diese Betrachtung, die freilich nur eben über die Gipfel 
schweifen kann, bis zum Untergang der alten Literatur, bis an die 
Schwelle des 17. Jahrhunderts, wo mir dann ein Berufnerer das Staffel- 
stäbchen aus der Hand nehmen soll. 

Die deutschen Stämme, die das Rheingebiet besiedeln, sind die 
Franken im Norden, die Alemannen im Süden. Das Elsaß pflegt man zum 
Süden zu schlagen. Soweit man dafür sprachliche Kennzeichen braucht, 
für die ältere Zeit mit Unrecht, denn in den elsässischen Schriftdenk- 
mälern der althochdeutschen Zeit reicht Fränkisches tief in den Süden. 
Man hat da augenscheinlich mit sozialen Schichtungen zu tun, etwa 
wie heutzutage bei der Überlagerung des Niederdeutschen durch Hoch- 
deutsch. Die Franken haben das Elsaß im 5./6. Jahrhundert erobert, 
von ihnen rührt seine älteste deutsche Schriftkultur her, und je weiter 
nach Norden, desto stärker ist der fränkische Einschlag. Die Grenze 
dieser alemannisch-fränkischen Mischung ist, wie ich glaube, im Norden 
erst mit der oberdeutschen Lautverschiebungsgrenze erreicht, die zu- 
gleich die ältere Grenze der Alemannen war. 

Eine fränkische Sprache der Oberschicht sind wir ja, wie wir in 
der vorigen Stunde gehört haben, ohnehin für das ganze Westreich ge- 
zwungen anzunehmen, so weit und so tief die Eroberer es besiedelten, 
also nicht nur am Hofe der Könige. Der Beweis ist das Preislied auf den 
Sieg des westfränkischen Ludwig über die Normannen bei Saucourt 
im Jahre 881, das einzige deutsche Gegenstück, zahm und christlich, 
zu einer in der nordischen Skaldenpoesie ins Große wie ins Feine ausge- 
bildeten Gattung. 

Dies Hinübergreifen nach dem Westen hat natürlich das Herüber- 
greifen der christlich-römischen Kultur nach dem Osten mächtig ge- 
fördert. Nur freilich bedeutet das nicht ohne weiteres eine Förderung 
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der deutschen Sprache oder Literatur. Daß man Deutsch für die Ver- 
breitung der christlichen Lehren anwenden könne und dürfe, ist eine 
Erkenntnis, die sich schwer emporringt. Ganz durchgesetzt hat sie sich 
wohl erst in dem Synodalbeschluß von 794, daß Gott (nach dem bib- 
lischen Worte) in jeder Sprache angebetet werden dürfe. Der Mann, 
der diesen Gedanken zielbewußt in Tat umsetzte, war Karl der Große; 
so sehr war er es, daß aus seinen Lebzeiten kaum deutsche Schriftstücke 
aufzutreiben sind, die nicht so oder so mit ihm in Zusammenhang zu 
setzen wären. Wir können diese Stücke und Stückchen, die sich dann in 
Umschriften über das Reich verbreiten, nicht aufzählen: Taufgelöbnisse, 
Vaterunser, Glaubensbekenntnisse, Beichten, Teile der Bibel, selbst 
theologische Traktate, alles nach dem Lateinischen, z. t. ohne das 
Latein kaum verständlich, z. t. von bewundernswerter Kunst. Und wahr- 
scheinlich wäre diese fränkische Vorherrschaft noch fühlbarer, wenn 
nicht gerade die großen alten Bibliotheken des Westens, z. B. in Köln 
und Trier, zerstört wären. Aber bezeichnend: dies Schrifttum bleibt 
mit Ausnahme von Fulda, der Bonifatiuskolonie in der Wildnis, inner- 
halb der alten Grenzen des römischen Reiches: zum Zeichen des unein- 
geholten kulturellen Vorsprungs dieser Gebiete, wie auch der ganzen 
Künstlichkeit des neuen Schrifttums. Denn nicht nur, daß seine Ge- 
danken von Grund auf fremdartig sind: die Kleriker, die allein es hand- 
haben können, müssen dazu die Sprache verleugnen, in der allein sie 
ihm geläufig sind, in der allein es Schriftregelung gibt, müssen sie in 
Worte und Formen gießen, die die erforderliche Bedeutung erst ge- 
winnen sollen und doch unverständlich bleiben, wie manche beigeschrie- 
bene Rückübersetzung bezeugt. Darum ist es aber auch falsch, die 
Geistigkeit des damaligen Deutschen nach diesen Zwittern einzuschätzen. 

Was er auf eigenem Gebiete leisten konnte, zeigt das gewaltige 
Hildebrandslied, der einzige deutsche Rest einer alle anderen über- 
ragenden gemeingermanischen Dichtgattung, niedergeschrieben und er- 
halten vielleicht infolge der Anregung, die der große Karl auch nach 
dieser Richtung gab: er hieß die alten Heldenlieder aufschreiben, be- 
richtet sein Biograph Einhart. Freilich das Hildebrandslied ist nicht 
rheinisch, indes belehrt uns ein Blick in die nordische Edda, daß die 
Gattung Heldenlied auch am Rheine heimisch gewesen ist, daß dort 
die Wurzeln der Siegfried-, der Burgunden-, der Nibelungensage zu 
suchen sind: dort haben sie in Liedern gelebt, von denen gewisse Edda- 
lieder nicht viel mehr als Übersetzungen sein mögen. Die Ausbildung zu 
dem großen tragischen Epos, das uns wie ein Symbol deutschester Art gilt, 
haben sie erst in Baiern-Österreich empfangen, indes unsere Rheinländer 
schon wieder Neues aus dem Westen zu vermitteln hatten. Aber der 
sonnigste Liebling unserer Dichtung, Siegfried, ist eben doch rheinischen 
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Geblüts, erwachsen ist die neue Gattung „Epos‘‘ doch auch am Rhein. 
Kleriker übernahmen sie um 1130 aus dem Westen, indem sie die fran- 
zösischen Epen von Alexander dem Großen und dem eigentlich auch 
deutschen Helden Roland übersetzten. Danach suchten die Erben der 
altheimischen Heldenliedkunst, die sog. „Spielleute‘‘, auch für diese die 
epische Form zu gewinnen. Das ist höchst mühevoll für einen zunächst 
schriftlosen Stand, und wir sehen, als um die Mitte des 12. Jahrhunderts 
zum ersten Male einheimische Dichtung wieder emportaucht, die Ver- 
fasser eifrig am Werke, durch Wiederholung und Variierung von Mo- 
_ tiven, durch Formel- und Beiwerk die rechte neumodische Länge zu 
erreichen. Aber wir sehen auch, wie die alten germanischen Ideale, 
vor allem das der Treue zwischen Herr und Mann, durch die uns stum- 
men Zwischenjahrhunderte unverfälscht erhalten ist und daß auch 
mancher Klang der Darstellung, besonders kriegerischer, nur Wider- 
hall des alten Heldenliedes ist. Meistens sind diese sog. Spielmanns- 
epen — man kann sie um Aachen-Trier gruppieren —, künstlerisch 
roh, mit groben Späßen und, da diese Spielleute wohl Kleriker sind, 
mit der faustdicken Frömmigkeit ausstaffiert, die die rheinische Legenden- 
dichtung des Mittelalters schon seit dem 11. Jahrhundert auszeichnet. 
Immerhin kann nur durch diesen früh verachteten Stand der Nibe- 
lungenstoff ins 12. Jahrhundert getragen sein. Aber der brauchte nicht 
nur erst die Weitung zum Epos, er brauchte auch noch die Verfeinerung 
zum ritterlichen Epos, um das Einzige zu werden, was er nun ist, und 
auch das ritterliche Epos ist vom Westen her angebahnt: von Frank- 
reich und weiter her hielt das Rittertum mit seiner ganz neuen weltlichen 
Lebenshaltung, hielt die Minne ihren Einzug, die Liebe der Geschlechter, 
die, aus dem Körperlichen ins Seelische gewandt, indem sie rasch und 
immer sublimer ins Ethische erhoben wird, die einzelpersönliche Emp- 
findung zergliedern, verfeinern und als Gegenstand gesellschaftlicher 
Teilnahme immer zarter verkünden lehrt, bis auf den heutigen Tag die 
mächtigste Trägerin und Treiberin aller dichterischen Gestaltung. Und 
dies Verfeinern erstreckt sich von selbst auch auf die Form: glatter 
Fluß, Reinheit des Reimes, regelmäßiger Vers wird wie jeder andere 
höfische Schliff verlangt. 

Wie weit das schon auf den rheinischen Vorstufen der uns erhal- 
tenen ritterlichen Epik angebahnt war, wissen wir nicht hinlänglich. 
Für die Meinung der folgenden Geschlechter ist es der Niederländer 
Veldeke, der als Vater der eigentlichen Dichtung gepriesen wird, der 
Sohn des damals reichsten und bewegtesten Austauschgebietes zwischen 
Ost und West: wir haben schon in der vorigen Stunde von dessen Ge- 
staltungen in Sage und Gedicht gehört, inbesondere auch vom Tierepos. 

Die neue Kunst ist von Veldeke selbst nach Thüringen getragen 
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und in Binnendeutschland weitergebildet, indessen sich am Rhein nur 
eine kleine Gruppe pfälzischer Dichter um Heinrich VI. anordnen läßt. 
Aber einen Gipfel erklimmt sie doch wieder am Rhein, mit dem Tristan 
Gottfrieds von Straßburg, dem Triumph jener Minne über jede gött- 
liche und menschliche Bindung, den Triumph der deutschen Sprache 
über alle irdische Schwere: nie wieder finden wir dies reine Schweben, 
dies reigenhafte Verschränken und Neuentwickeln des Gedankens über 
den Zierlichkeiten des Verses, des Ausdrucks, der alle Grenzen einer 
losen, weichen Syntax wie im Spiele abtastet. 

An Gottfrieds Namen knüpft sich auch, was man etwa unter 
mittelhochdeutscher Schriftsprache verstehen kann: ein Abstreifen des 
Mundartlichen im Gebiete der hohen Dichtung und eine Angleichung 
an die Norm, die in den Werken Hartmanns von Aue und eben im 
„Tristan“ gegeben ist: unsere sämtlichen Handschriften weisen auf 
Straßburg zurück, dort gab es eine Schreibstube, wo sie sprachlich 
ausgeglichen wurden, und nicht nur sie, sondern auch der Parzival und 
— ein gewaltiges Versgewicht — die Werke Rudolfs von Ems und Kon- 
rads von Würzburg, der dann Gottfrieds überzierlicher, virtuosenhafter 
und doch im Verlust des alten Versrhythmus schon klappernder Voll- 
ender wurde und dessen Sprachkultur, dessen ‚Mittelhochdeutsch‘“, noch 
tief in das folgende Jahrhundert bis ins ferne Preußen erhaltend ge- 
wirkt hat. 

All diese Verfeinerung und Befreiung des Menschlichen, die so 
stark ins Auge fällt, wenn man in die literarischen Wildnisse der Folge- 
zeit voraus-, oder in die grauenvolle Jenseitigkeit der Cluniacenser zurück- 
blickt, erklärt sich aber nicht sowohl aus den mächtigen kulturellen 
Einfuhren, als aus der allmählichen religiösen und weltanschaulichen 
Umstellung auf die Einzelpersönlichkeit und ihren Wert, wie sie mit 
der Mystik verknüpft ist und insbesondere auf den neufrommen Bern- 
hard von Clairvaux, den Begründer und Rechtfertiger des individuellen 
Gotteserlebnisses zurückgeführt wird. Die vornehmsten Führer zum 
Gotte in uns sind nicht am Rhein geboren, haben aber dort hauptsäch- 
lich ihre Wirksamkeit entfaltet, in Köln, Straßburg, Basel, und es sind 
nicht nur die Gott unermüdlich alles Anthropomorphe, alle menschliche 
Meßbarkeit abstreifenden Spekulationen namentlich Meister Eckarts, 
die in Popularisierungen aller Art, in Predigten, Traktaten, Nach- 
ahmungen, Kompilationen in die Weite und Breite wirken und die 
gedanklichen Fähigkeiten auflockern, sondern auch die neuerklommenen 
Terminologien und für Ausdruck des Innerlichsten errungenen sprach- 
lichen Möglichkeiten, die nun, verbunden mit der namentlich durch 
Seuse ins Geistliche gewandten Kunst des Minnesangs eine wundersame 
Farbigkeit, Innigkeit, Schmiegsamkeit, überhaupt die Grundlagen einer 
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seelenvollen künstlerischen Prosa, der literarischen Gattung ferner Zu- 
kunft, entstehen lassen. Freilich auch schon bei Eckart oft Rausch 
und Taumel, emporgewölbt nicht so sehr aus dem Gedanklichen, wenn 
auch noch so Paradoxen, als aus dem Schüttelreim der Klänge und 
Anklänge. Wie ja dann in den Mosaiken aus den Sätzen der Meister 
der Gedankenzusammenhang keine Rolle mehr spielt und an seine 
Stelle das Schweben in den Tiefen mystischer Himmel tritt, das bei aller 
Süßlichkeit als erbaulich empfunden wird. Diese Wirkungen waren 
unabhängig von der Verdammung Eckartscher Lehren (1326), von 
Echt und Unecht seiner Schriften. Sie lebten eben in zahllosen Hörern 
und Lesern, insbesondere auch den weiblichen, die in den Klöstern ihre 
inneren Erlebnisse, ihre Visionen zergliedern und aussprechen lernten. 
Eine solche Frömmigkeit führt, namentlich unter dem Drucke des auf 
das rein Ethische gerichteten Tauler naturgemäß aus der Kirche heraus, 
wie denn beide Bekenntnisse seine Schriften auf lange hin zur Erbauung 
benutzt haben: auch der Laie kann teilhaben, und so schafft und träumt 
sich der Straßburger Bürger Rulman Merswin, wiewohl an Spekulation 
und literarischer Leistung ziemlich kümmerlich, ein Reich der „Gottes- 
freunde‘‘, das sich um einen geheimnisvollen König, den „Gottesfreund 
vom Oberlande‘ lagert, von dem alle Welt feierliche Weisungen ent- 
gegennimmt, sodaß die ganze Hierarchie durch das religiöse Laien- 
tum überwachsen und überbaut ist. So eilt die Reife dieser bürger- 
lichen Laienkultur den Jahrhunderten voraus, und es ist nicht zufällig, 
daß Luther eine der mystischen Schriften des Taulerschen Kreises neu 
herausgegeben hat und daß in Straßburg die erste gedruckte deutsche 
Bibel erschienen ist. 

Auch der deutsche Humanismus ist nicht am Rhein erwachsen, 
aber dort hat er seine nationale wie seine letzte internationale Ausprä- 
gung erhalten. Die italienischen Humanisten schwelgten in dem ge- 
waltigen Ruhme, den die wiederbelebten Lateiner vom alten Rom zu 
künden hatten, als in dem eignen, und ihre geschwollene Überheblich- 
keit führt erst ihre deutschen Schüler auf das, was Deutschland in 
Tacitus und seinem Hohenliede vom naturhaften, treuen und reinen 
Germanen daneben und darüber zu setzen hatte. Es führt eine gerade 
Linie von der Italia illustrata des Flavio Biondo zur Germania illustrata 
des Celtis, die freilich nie vollendet ist, und der Nova Germania Wimpfe- 
lings vom Jahre 1501, und der Anstoß ist von niemand geringerem 
ausgegangen als Enea Silvio, der besonders die deutsche Lebensfülle 
den Rhein entlang gewürdigt hatte und dem Straßburger Münster auf 
der ganzen Welt kein Bauwerk an die Seite zu stellen weiß. Aber Wimpfe- 
lings Werk ist, in Straßburg, noch von anderswoher bestimmt: 
von dem Gegensatze zu den französischen Ansprüchen, von der Sorge 
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vor dem Zugriff der französischen Macht, die sich drohend sammelt, 
indes das Reich zerfällt. Er führt als deutscher Gelehrter und Pedant 
aus den geschichtlichen Überlieferungen seit Römerzeiten den Beweis 
vom Deutschtum des Elsaß und meint: „Wir sind Deutsche und 
nicht Franzosen, und unser Land muß, weil Deutsche in ihm wohnen, 
Deutschland, nicht Frankreich genannt werden. Das haben schon die 
Römer anerkannt. Denn als sie uns, die Alemannen, am Rheine unter- 
worfen hatten, über den Rhein zogen und nun sahen, daß die Be- 
wohner des jenseitigen Ufers uns glichen an kühnem Mut, Körpergröße 
und blondem Haar, auch an Sitten und Lebensweise, da nannten sie 
uns Germanen, d. h. Brüder; daß aber wir, diese Germanen, den wirk- 
lichen Franzosen weder an Hautfarbe, Sprache, Gesicht, noch an Charak- 
ter und Sitte gleichen, steht fest. Daher bewahrt mit Recht unsere 
Stadt und das ganze Elsaß die Freiheit des römischen Reiches und wird 
sie, trotz französischer Überredungs- und Eroberungsversuche, auch in 
Zukunft behaupten.“ 

Die Schrift hat damals begeisterte Zustimmung gefunden, bei Zasius, 
Brant, Gebwiler, auch weiter im Lande bei Peutinger, Pirkheimer und 
vielen andern, und es entwickelt sich, befruchtet durch die neue von 
Italien gekommene Kunst des Sehens, eine umfassende Heimatkunde 
in jedem Sinn: das deutsche Nationalgefühl scheint plötzlich entbunden, 
die Idee einer deutschen Geschichte ist plötzlich vorhanden. 

Charakteristisch deutsch aber und wie eine schwere Warnung ein 
anderes kleineres Nachspiel: auf Wimpfelings Germania setzte, getrieben 
von wer weiß welchen alten Gegensätzen, der Mönch Murner eine Gegen- 
schrift, auch ‚Germania‘‘ geheißen, in der er die Beweise Wimpfelings 
höhnisch und fadenscheinig zerpflückte, dann aber neue beibrachte und 
mit demselben Ergebnis wie Wimpfeling und mit kräftigen Worten wie 
er schloß. 

Da ist die Kehrseite des gewonnenen deutschen Individualismus: 
die verfluchte Eigenbrötelei, die ihr Besserwissen auf den Markt bringen 
muß, auch wenn sie damit den Brüdern in den Rücken fällt. 

Aber das Nationalgefühl ist nun einmal erwacht und es gewinnt 
einen zugleich moralischen Inhalt in dem Gegensatze zum Welschen, 
zur „Welschgattung‘‘, wie wir ihn schon in den ältesten althochdeutschen 
Glossen ausgesprochen finden: tumbe sint Walha, spahe sint Paigira. 
Mit „Welschgattung‘“ bezeichnet ein merkwürdiges Straßburger Gedicht 
von 1513 besonders im Hinblick auf die Interventionskriege den In- 
begriff aller Untreue, Niedertracht und Lasterhaftigkeit, nicht nur wie 
Ulrich von Hutten auf Rom schauend, sondern auf das beutegierige 
Frankreich: denn in Sorge vor ihm fühle der Deutsche seine Hauswand 
an, ob sie noch kalt sei. „Ich warne Euch als der getreue Eckhart“: 
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von der Welschgattung im seelischen Sinne muß der Deutsche weg zu 
innerer Gesundung an alter Treue und altem Glauben und wider die 
Taten der Welschgattung zu Einigkeit um den Kaiser, dem von Gott 
die Herrschaft über die Völker bestimmt ist. 

Ich übergehe hier die Entwicklung des oberrheinischen Hamsılarone 
von der scholastischen, päpstischen Gebundenheit des Kreisesum Wimpfe- 
ling, Brant und Geiler von Kaisersberg zu der freieren Humanität, 
die schon die Heidelberger um die herrlich erwachsende Bibliotheca 
Palatina, um Dalberg und Agricola — von ihm ziehen sich die Fäden 
zu unserm Melanchthon — vor ihnen voraushatten und die bald auch 
durch manchen französischen Tropfen gefärbt wurde. Denn daß Kur- 
fürst Friedrich III. zum Kalvinismus übertritt, das besiegelt die Über- 
macht des Lebens- und Bildungsideals von Paris in den Herzen der deut- 
schen Fürsten, und es wird der Grund gelegt zu ihrer französischen 
Erziehung, zu der französischen Hof- und Diplomatensprache. 

Aus den unendlichen Niederungen der gleichzeitigen bürgerlichen 
Dichtung ragen zwei besonders inhaltschwere Namen hervor, wiederum 
Namen Straßburgs, neben das nach Wimpfelings Grabschrift für den 
Humanisten Thomas Wolff eben nur Rom sich stellen könnte und das 
damals zweifellos der Brennpunkt des deutschen Geisteslebens war: 
Brant, mit dem endlich der Humanismus in die deutsche Dichtung zu 
münden schien, dessen ‚„Narrenschiff‘“ mehr als irgendein deutsches 
Dichtwerk des Mittelalters über die deutschen Grenzen verbreitet ist 
und das für uns doch im Grunde formloses, nüchternes Flickwerk bleibt. 
Und Fischart, die Kraftgestalt aus der Gegenreformationszeit, der Gar- 
gantua der deutschen Sprache, ein ungeheurer, lebendiger Zettelkasten, 
Satiriker von mitleidloser Schärfe, glühender Patriot, der trotz der 
Weltläufigkeit seiner Bildung den Sinn auf die Dichtung der eignen 
deutschen Vergangenheit, ihren innigen Klang und ihre tiefe Verwandt- 
schaft lenkt: der letzte ragende Gipfel des altdeutschen Schrifttums, 
und doch nach dreißig Jahren kühl übersehen von dem siegreichen 
Nachfolger, mit dem dann der Humanismus, freilich verwässert und 
verfälscht, endgültig den Thron der deutschen Dichtung bestieg, Opitz. 

Die leidige Formlosigkeit des 16. Jahrhunderts dort und hier, bei 
Brant wie Fischart. Aber wir wollen nicht vergessen, daß sie das ist, was 
übrig blieb, wenn die Verehrer und Könner schöner Form die lateinische 
anwandten, und das Bild des poetischen Geistes der Zeit rundet sich 
erst, wenn wir die neue lateinische Literatur hinzunehmen, die eben nicht 
nur von Schulmeistern gehandhabt ist. 

Erasmus von Rotterdam freilich war ein Schulmeister, aber einer 
von weltgeschichtlichem Zuschnitt, ein Schulmeister der kommenden 
Jahrhunderte, der stolzeste Vertreter der Verstandeskultur des deutschen 
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Humanismus, der doch mit seiner Freiheit und Weite, mit seinem 
ironischen Skeptizismus und, von uns gesehen, kindlichen Optimismus 
das Menschentum des 18. Jahrhunderts vorwegzunehmen scheint; der 
die kritische Grundlage für Luthers Werk und damit für die freie Wissen- 
schaft gelegt hat und sich doch alsbald auflehnt gegen die Bindung, 
die ihm von Luther droht, gegen die fürchterliche augustinische Prä- 
destinationslehre und den Gott, der so durch Höllenpein nur die eignen 
Untaten sühne, gegen die von der Reformation für alle Humanitas 
drohenden Gefahren des Bildersturms jeder Art. Er hofft, er, der Weiche, 
Zartorganisierte, daß der Geist doch schließlich über die stumpfe Masse 
siegen müsse; er wähnt, schon in seinem „Handbüchlein des christlichen 
Ritters‘, Verinnerlichung und Vergeistigung der kirchlichen Formen 
durch Selbstbesinnung der Christenheit gewinnen zu können. Denn er 
hat nicht die göttliche Kraft Luthers, er wäre nicht für Überzeugungen 
gestorben, er wußte stets seine Seele zu verbergen, ein glatter, undurch- 
dringlicher, auch unehrlicher Dialektiker, fe’ge wie ein Stubenmensch, 
elend feige, als es für Hutten ums Letzte geht. Aber voll Glaubens an 
die leise Vernunft, und mit Vernunft geht er an die Bibel, dort am Rhein, 
dem Luther weithin so fremd blieb. Sein Kampf gilt der seit Jahr- 
hunderten erstrebten Verschmelzung von Christentum und Antike: 
„Was ist christlicher als des Sokrates Worte an Kriton, da er den Gift- 
becher nahm?‘‘ Und darüber hinaus führt es ihn zu Forderungen für 
Volksaufklärung und Volkswohlfahrt, etwa auf dem Gebiete der Steuern, 
des Ammenwesens, der Geschlechtskrankheiten, der Frauenbildung, und 
in der an Karl V. gerichteten Schrift über Fürstenerziehung verlangt 
er bereits Abschaffung des Kriegs und internationales Schiedsgericht. 

In ihm hat schließlich gegen Ende unseres Zeitraums, nach all dem 
viel- und starkstimmigen Gesang — in dem doch immer wieder Straß- 
burg, Straßburg ertönte —, das Rheingebiet von Basel bis Rotterdam 
unserer Literatur den Mann internationaler Größe gebildet, neben und 
über der schmutzigen und engen Zurückgebliebenheit der Kölner und 
lL,öwener Dunkelmänner. 

Man muß sich das tiefe Gesammeltsein, die Entrücktheit in weiches, 
geistiges Genießen und Produzieren vergegenwärtigen, die uns das all- 
bekannte Holbeinsche Bildnis empfinden läßt, wenn man die rechte 
Einstellung zu den literarischen Geschöpfen dieses Mannes gewinnen 
will: zu dem raffinierten Schliff seiner Briefe, die das Entzücken der 
ganzen gebildeten Welt waren; zu der überlegenen Ironie im „Lob der 
Narrheit‘‘, die sich so frei und hoch über die altherkömmliche Standes- 
satire erhebt; zu der bei aller niederländischen Kleinkunst vornehmen 
antiken Anmut der Colloquia familiaria, der reifsten Frucht seiner 
klaren und tief heiteren Betrachtung, dem umfassendsten, intimsten, 
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buntesten, schärfsten und launigsten Bilde seiner Zeit, der aristokra- 
tischen Ergänzung zu der kleinbürgerlichen Abspiegelung bei Hans Sachs. 
Unendlich oft ist dieses Werk aufgelegt worden, Tausende und Aber- 
tausende hat es gebildet und leise ins Harmonische gemodelt bis in die 
Zeiten des Dessauer Philanthropins, aber freilich als Schulbuch und 
obendrein als lateinisches, und so ist es auch dessen tragischem Geschick 
verfallen: von den Entwachsenen in die Ecke geschleudert und möglichst 
vergessen zu werden. 

Ich aber ziehe es heute besonders hervor und mit ihm den Mann, 
der hinter ihm steht und dem wir bei all seinen menschlichen und in 
seine Stärken verwachsenen Schwächen für die Formung unserer wissen- 
schaftlichen Denkwelt so Unübersehbares verdanken, weil unsere aka- 
demische Preisaufgabe an ihn anknüpft und mit ihm zugleich an die 
größere Aufgabe, die sich diese Vorlesungen gestellt haben. 
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Buchhandlung des Waisenhauses - Hafle (Saale) - 
Wieder vollständig ist lieferbar das 8bändige Monumentalwerk 


Die Entwicklung der deutschen Kultur 


im Spiegel des deutschen Lehnworts 


Professor Dr. Friedrich Seil 


1. Teil: Die Zeit biszur Einführungdes Christentums. 4., verb. n. 

verm. Aufl. XXVIu.2148. Mit dem Bildnis des Verfassers. 1925. 

Geh. 7.50, Lwd.9— 

1, Teil: VonderEinführungdesChristentumsbiszumBeginnder 
neueren Zeit. $., verm.u. verb. Aufl. XIIu.3148. 1921. 

Geh. 10—, Lwd. 11.50 

I. Teil: Das Lehnwort der neueren Zeit. Erster Abschnitt. 

2., wesentlich verb. on. verm. Aufl. XIIn. 362 S. 1924. 

Geh. 11.50, Lwd. 18 — 

IV. Teil: Das Lehnwort der neueren Zeit. Zweiter Abschnitt. 2,, verb. 

u. verm. Aufl. XVIIlu.4208. 1925. Geh. 18.50, Lwd. 15 — 

V. Teil: Das deutsche Lehnsprichwort. Erster Teil. X u.8058. 

1921. Geh. 10—, Lwd. 11.50 

‚VI. Teil: Das deutsche Lehnsprichwort. Zweiter Teil. IX u. 2028. 1928, 


Geh. 7 — 
VII. Teil: Das deutsche Lehnsprichwort, Dritter Teil: Anhang zu V (I) 
und VI(II). 658. 1923. Geh. 2 — 
VHL Teil: Das deutsche Lehnsprichwort. Vierter Teil: Das deutsche Sag- 
wort und anderes. VIu.1768S. 1924. Geh. 6 — 
TeilVI bis VIII in einen Ganzleinenband gebunden 17.— 

J Teil I bis_ IV zusammen geh. Mk. 34—, Lwd. 40 — 

Vorzugspreise: J Teil V bis VIII zusammen geh. Mk. 20 —. Lwd. 28.50 

1] Tell I bis VIU zusammen geh. Mk.50—, Lwd. 60 — 


Seit dem Erscheinen des I. Bandes wurde dieses eigenartige Werk in der gelehrten 
Welt von Band zu Band mit gespannter Aufmerksamkeit verfolgt; davon zeugen die 
ausführlichen Abhandlungen, die die maßgebliche Fachpresse gebracht hat. Aber auch 
die übrige Presse bat sich in unzähligen Referaten und z.T. spaltenlangen Artikeln mit 
dieser neuartigen Erscheinung auf dem Büchermarkte befaßt und sich insbesondere auch 
zur Fremdwörterfrage für oder gegen die Stellungnabme Seilers, der zutreffend zwischen 
Fremdwörtern und fremden Wörtern unterscheidet, mehr oder weniger temperamentvoll 
geäußert. Stets muBte jedoch zugegeben werden, daß Seiler für die sprach- und 
kulturgeschichtliche Forschung unendlich Wertvolles geleistet hat. 
Sein Werk ist nicht nur für den Fachgelehrten von weittragender Bedeutung. Fesselnd 
und leicht verständlich geschrieben, hat es auch in weiteren Kreisen des Publikums 
Eingang und großen Beifall gefunden. Es gehört in den Bücherschrank jedes 
ebildeten Deutschen, der für das kostbare Kulturgut seiner Sprache 
iebe und Verständnis besitzt, als unterhaltende und anregende Lektüre, als 
tiefgründige Fundgrube des Wissens und als nie versagendes Nachschlagewerk. 


* 
Einige Kritiken: 
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läßt den Umfang und den Reichtum nicht ahnen, der in den 8 Bänden 
geborgen ist... Die kritische Behandlung des ganzen Stoffes hat dem seit fast 
zwei Jahrzehnten im Erscheinen gewesenen Werke einen unbestrittenen Platz in der 
Literatur gesichert.“ Einzelne Bände liegen bereits in der 3. u. 4. Auflage vor. 
(Schlesien. Monatsschr. f. Heimatschutz u. Heimatkultur.) 


„Friedrich Seiler hat ein Werk geschaffen, das kein Freund deutscher Sprache... 
missen möchte.“ (Freie Schulzeitung.) 


Die ‚Zeitschrift des Allgemeinen Deutschen Sprachvereins‘ bezeichnet in einem 
spaltenlangen Artikel über Seilers Werk von Karl Scheffler (Braunschweig) Seiler auf 
rund seiner Unterscheidung zwischen Fremdwörtern und fremden Wörtern als, Fremd- 
wortfreund, bekennt aber zum Schluß: Anders Seiler der Fremdwortforscher. Über ihn 
können wir nur das uneingeschränkte Lob, das wir den ersten Teilen seines 
Werkes gezollt haben, in vollem Umfang wiederholen. Eine sachlich geordnete 
ersicht über die Entlehnungen der verschiedenen Kulturgebiete, das setzt uns Seiler 
in gründlicher Belehrung und anziehender Darstellung vor. Er bietet 
in der Tat eine Kulturgeschichte... an der Hand der Lehn- und Fremdwörter. 
Ein Wörterverzeichnis macht das Buch auch zum Nachschlagen geeignet. 
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| Bushandiung des Waisenhauses-Flalie Saale) 


Im Juli 1925 ist erschienen: 


Die deutshen Familiennamen 


geschichtlich - geographisch. sprachlich 


Von Professor Albert Heintze. Sechste, verbesserte, vermehrte und wesent- 
lich erhöhte Auflage, herausgegeben von Professor Dr. Paul Cascorbi. 
Lex.8° VIII und 396 Seiten Elegant in Lwd. geb. Mk. 15,— 

Das Wiedererscheinen dieses von jeher ganz vorzüglich beurteilten Werkes 
wird von weiten Kreisen mit Freude begrüßt. Der „Heintze-Cascorbi*, der 
als das beste Buch über die deutschen Familiennamen gilt, gibt außer 
einer einleitenden Abhandlung über Entstehung und Bedeutung der Familien- 
namen im allgemeinen wirklich ausführliche Auskunft in alphabetischer Reihen- 
folge über eine sehr große Anzahl von Namen und ermuntert durch seinen stets 
fesselnden Inhalt zur Vertiefung in das lebensvolle Gebiet der Namenforsehung, 
auch über den Kreis der den Einzelnen besonders angehenden Familiennamen 
hinaus. In der neuen, um vieles vermehrten Auflage sind die von verschiedenen 
Seiten erfolgten Anregungen wiederum gewissenhaft berücksichtigt worden. 

Einige Kritiken: 

„Der kulturkundliche Gedanke hat sich auf der ganzen Linie durchgesetzt; 
es ist heute in allen Schulen eine Selbstverständlichkeit, daß wir unsere Kinder 
die Entwicklung unserer deutschen Kultur schauen lassen, auch im Spiegel der 
deutschen Sprache. Das wichtigste und interessanteste Gebiet ist in 
diesem Zusammenhange das der deutschen Familiennamen. Das muß 
Heimatrecht in jeder Schule erhalten. Ein Buch, auf das ich in Vorträgen und 
Auskünften immer wieder empfehlend aufmerksam gemacht habe, 
ist... das bekannte und sehr bewährte Buch „Heintze, Die deutschen 
Familiennamen“, jetzt herausgegeben von Dr, Cascorbi. Beide Teile des Buches 
sind gleich wertvoll und anregend: die ausführliche Abhandlung über Ent- 

. stehung, Werden und Bedeutung der Familiennamen, und das Namenbuch, das 
viele Tausende deutscher Familiennamen in alphabetischer Anordnung inhalt- 
lich deutet und sprachlich erklärt. Gerade dieser letzte Teil ist uns bei unserer 
Arbeit in der Klasse ein unentbehrlicher Ratgeber.“ 

Allgemeine Deutsche Lehrerzeitung. 


„Heintze-Cascorbis Namenbuch ist längst als das beste seiner Art 
anerkannt. Die fünfte Auflage hat auf Grund der neuesten Forschungen 
wieder erhebliche Zusätze erhalten: weitere tausend Namen sind neu hinzu- 
gekommen. Wertvoll ist nicht nur das Namenbuch als Nachschlagewerk, 
sondern auch die Einleitung (fast ein Drittel des Umfanges) über die Ent- 
stehung der drei Schichten der deutschen Familiennamen ... Anregend sind 
die Ausführangen über Latinisierungen, Französierungen u.dgl., jüdische Namen, 
die geographische Verbreitung bestimmter Namen und Namenformen u.ä. Da die 
Namenforschung ein ergiebiges Feld für kulturgesohichtliche Er- 
kenntnis ist, so sollte nicht nur müßige Neugier über die Schicksale des eigenen 
Familiennamens zu diesem Buche greifen lassen.“ 

Monatshefte f. deutsche Sprache und Pädagogik (Milwaukee, Wis.). 

„Dieses umfangreichste Werk über die deutschen Familien- 
namen sichert die Ergebnisse der wissenschaftlichen Forschung auf dem Gebiete 
der Namenkunde. Es stellt den Sucher nach wissenschaftlichem Geist vor die 
wuchtigen Tatsachen der deutschen Arbeit“. Niederschlesien. 

; „Wer sich eine anregende, geistige Unterhaltung verschaffen will, der er- 
werbe für seine Bibliothek das auch technisch vorzüglich ausgestattete Werk. 
Er wird die Anschaffung nicht bereuen, da es ein Buch von bleibendem 
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